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In der Kurzgeschichte „Schuschi, die kleine Kirmeslokomotive, trumt von der groen Welt“ lernten wir Schuschi kennen, die an ihr Karussell gebunden war. Die Nachtelfe Mondstrahl erfllte ihr ihren sehnlichsten Wunsch, frei durch die Welt zu fahren und alles kennenzulernen. In einer alten Lagerhalle traf Schuschi schon bald auf Leuchtwichte. Mit ihnen freundete sie sich an und sie beschlossen, gemeinsam die Welt zu erobern.
 

 
 
Auf ihrer Reise (Teil 2 – Schuschi, die kleine Kirmeslok, erkundet ihre neue Welt) erlebten sie ihre ersten Abenteuer. Aufregendes und Gefahrvolles begegneten ihnen auf ihren Fahrten. Und sie machten Bekanntschaft mit ganz unterschiedlichen Wesen.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Schuschi und das Ziel der Schnecke

    
 
 
Schon wieder waren einige Tage ins Land gegangen. Lngst hatten sie sich an diese neue Gegend gewhnt und Schuschi fuhr munter drauflos. Bald bemerkten sie, wie anders die Umgebung hier wurde. Die Luft war wrmer. Das gefiel allen. Nach den so kahlen, kurzen Bumen und gedrungenen Bschen in der Nhe des Berges begrten sie die sich immer mehr ausbreitenden Pflanzen. Die Bsche wurden grer und ausladender und manche Bume trugen seltsame Frchte. Riesige Blumen wuchsen in den Grten und an den Zunen. Alles wirkte so viel frhlicher.
 

 
 
Vergngt kommentierten Ding und Dong alles Neue und schauten immer wieder neugierig nach vorn. Jeder wollte als erster etwas entdecken und es lauthals verknden. Es wurde ein beliebtes Spiel zwischen ihnen. Pungel, Plank und Plaus hatten es sich zwischen Ping und Pong gemtlich gemacht, um nichts zu verpassen. Auch Dangel kommentierte von oben die Wegstrecke und neue Sehenswrdigkeiten. Er war es auch, der als erster etwas Buntes ganz rechts am groen Blumengrtel, an dem sie nun schon seit einiger Zeit vorbeifuhren, sah. Schon allein dieser breite Blumenwuchs, der wie eine bergroe bunte Hecke aussah, hatte sie voller Entzcken anhalten lassen, als sie ihn auf ihrem Weg erreichten. Seine Blten sahen aus wie riesige rote Trompetenhlse und dufteten herrlich. Schon allein diese Bltenpracht mit den in vielen Rottnen variierenden Bltendolden war eine Wucht. In Bscheln saen die Blten zusammen und lieen die Hecke mit ihren Dolden wie rote Lichtpunkte erstrahlen. Auch die Sonne, die inzwischen hoch am Himmel stand, warf blitzende Sprenkel in dieses rote Meer. Die grnen Bltter, die wie spitze Speere dazwischen wuchsen, unterstrichen diese Pracht noch. Immer wieder musste Schuschi anhalten, weil einer der Wichte eine besonders herausragende Bltendolde sah und diese von allen bewundert werden sollte. Oder filigrane Blten, deren Form zerbrechlich fein wirkte. Immer wieder ertnte ein „Ahhh“ und „Ohhh“.
 

 
 
Pltzlich aber quietschte Dangel: „Da, schaut einmal. Unten am Boden, vielleicht hundert Meter weit, ist etwas irre Buntes.“ Nun sahen es die anderen auch. Rasch fuhr Schuschi bis nahe an das seltsame Ding heran. Es bewegte sich sehr langsam und so aus der Nhe konnten sie erkennen, dass es sich um eine eigenartige Schnecke handeln musste. Ihr Krper leuchtete in grnen Schattierungen von hell bis hin zu einem fast trkisfarbenem Grn, mit dunkelgrnen Sprenkeln und verschiedenen grnen Streifen, die sich um ihren Krper drehten. Ihr Hinterteil endete in einem spitzen Dorn, der an seiner dunkelgrnen Spitze eine bluliche Kapsel hatte. Aber erst das Haus, welches sie auf ihrem Rcken trug, versetzte alle in Erstaunen. Unten war es rund und wie ein normales Schneckenhaus geformt. Doch nach oben hin verzweigte es sich zu nach allen Seiten hin abstehende knallrote Spitzen, die wie winzige Flammen aussahen. Dieses Rot schien sich immer wieder zu verndern. Der Rest des Huschens leuchtete in allen Regenbogenfarben, die ebenfalls irgendwie schimmerten und ihre Farbnuancen nderten. 
 
[image: Grafik 1]
 

 
 
Schon hielt Schuschi an. „Hallo, wer bist denn du? So etwas Interessantes kennen wir noch gar nicht.“ Ding schaute gespannt das Wesen an, das sich gemchlich zu ihnen umwandte. „Kein Wunder. Ich bin Miranda, die Regenbogenschnecke. Normalerweise gibt es uns mehr im Sden, wo es schn warm ist und alles in prchtigen Farben erstrahlt. Dort leben wir zwischen bunten Blumenwiesen. Aber ich wollte ein wenig von der Welt sehen und bin nun auf dem Rckweg. Es ist doch ein wenig einsam ohne meine Freunde. Anfangs waren wir ja auch zu dritt losgezogen, doch Marbo und Rando sind verunglckt. So habe ich mich entschlossen, wieder heimzukehren.“
 

 
 
Alle bedauerten Mirandas Verlust. Schuschi dachte fr einen Moment an all die vielen Kinder, die sie auf dem Karussell kennengelernt hatte und war dankbar, dass sie in den Leuchtwichteln Freunde fr ihre Reise gefunden hatte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie schmerzlich der Verlust fr Miranda wohl sein musste. Aber gleichzeitig verstand sie die Unternehmungslust Mirandas. War ja auch sie selber aufgebrochen, um die Schnheiten der Welt zu erleben. Nacheinander stellten sie sich nun vor. Die Wichte krabbelten hinunter und umringten Miranda. „Du siehst wunderschn aus“, flsterte Puschel andchtig. Soviel Buntes haben wir zuletzt beim Hahn Hugo gesehen.“ Miranda schmunzelte. „Ja, ich gehre zu der Sorte der Feuerschnecken. Deshalb auch das viele Rot. Und wie alle Regenbogenschnecken besitze ich selbstverstndlich die Farben des Regenbogens.“ Bei ihren Worten leuchteten die Gelbtne strahlend auf. „Nanu, was geschieht mit dir? Deine Farben verndern sich und dein Gelb strahlt jetzt so extrem“, wunderte sich Dangel. „Oh, das liegt daran, wie ich mich fhle“, entgegnete Miranda. „Wenn ich frhlich bin, leuchten meine Gelbtne, bei Trauer wird mein Blau dunkel und wenn ich unglcklich bin, verndern sich die dunklen Schattierungen und werden Schwarz. Aber nun freue ich mich, euch begegnet zu sein. Ich habe schon eine Weile niemanden mehr zum Unterhalten gehabt.“
 

 
 
Schuschi strahlte. „Wenn du magst, kannst du zu mir hochklettern und mit uns mitkommen. Dann kommst du auch schneller zurck zu deiner Familie. Und wir knnten uns zusammen unterhalten und uns gegenseitig von unseren Abenteuern berichten.“ Mirandas Augen blitzten vor Freude. „Das gefllt mir. Ich habe tatschlich groe Sehnsucht nach den Meinen und wrde gern etwas schneller vorwrts kommen. Auch wenn es natrlich sehr spannend ist, gemchlich den Pfad zu gehen. Es gibt so viel zu sehen, wenn man am Boden entlanggeht. Jedoch wrde ich gerade jetzt ein schnelleres Fortkommen bevorzugen. Ihr knnt euch kaum vorstellen, was mir da vor 2 Tagen passiert ist. Aber das erzhle ich euch gern in aller Ruhe. Es war schrecklich und aufregend und ich bin mit knapper Not dem Tod entronnen. Frs erste habe ich genug an Stress gehabt. Da kann ich aus einer neuen Perspektive heraus in Ruhe schauen, was es zu sehen gibt. Ist sicher vllig anders. Die Sicht ist bestimmt herrlich.“ „Da hast du wohl recht“, kicherte Ping. „Wir knnen so schon weit voraus sehen und haben einen tollen berblick.“ „Da nehme ich deine Einladung gerne an, liebe Schuschi. So kann ich auch frhzeitig sehen, wohin der Weg nach Hause fhrt.“
 

 
 
Gemchlich wand sie sich an der Tr entlang nach oben und kroch Richtung Schornstein. Dort lie sie sich neben Dangel nieder, whrend die anderen ebenfalls ihre Pltze einnahmen. Staunend um sich blickend meinte Miranda da: „Oh, das ist tatschlich traumhaft. So weit zu sehen und so vieles, was mir von unten entgangen ist. Wie wunderschn.“ Andchtig schaute sie sich um. „Diese Blumenbsche! So habe ich sie noch nie gesehen. Von hier wirkt alles so viel weiter. Auch wenn ich diese Blumen selber von unten intensiver erleben kann. Sehr viel hautnaher. Aber dieser Blick ist grandios. Allein dafr hat sich das Hinaufkommen schon gelohnt.“ Miranda lachte vergngt und Schuschi und die Leuchtwichte grinsten sich an.
 

 
 
„Na, dann fahr ich mal wieder los. Du kannst ja dabei von deinem Abenteuer berichten, wenn du magst. Oder mchtest du lieber erst einmal die Landschaft von dort oben betrachten?“ „Oh, ich wrde gern erst einmal ein Weilchen schauen, was es hier zu sehen gibt. Irgendwo dort vorne ist ein Weiher. Da knnten wir ja Rast machen. Eine Drossel hat mir erzhlt, dass sie dort wohnt und es wirklich herrlich findet. Ein wunderschnes Fleckchen Glck. – Ah, dort hinten. Da glitzert Wasser in der Sonne. Das msste er sein.“ „Na, das klingt schn. So machen wir es. Und es ist nicht einmal so weit.“ Schuschi setzte sich in Bewegung und fuhr geschwind drauflos. Ein leichter Wind wehte ihnen um die Kpfe und Miranda genoss dieses neue Gefhl sichtlich. Sie konnte gar nicht schnell genug hin und her schauen, um alles zu sehen.
 

 
 
So dauerte es nicht sehr lange und sie erreichten den Weiher. Tatschlich. Was fr eine Pracht. Die von Bumen und Struchern umrandete Wasserflche schimmerte strahlend in der Sonne. Ringsum blhten Blumen in verschwenderischer Pracht. Ganz am Ende leuchtete eine Wiese in satten Grntnen, durchsetzt mit den knalligen Tupfen des Klatschmohns. Hingerissen schauten sie sich um. „Du hast recht, Miranda. Dieser Weiher ldt wirklich zum Verweilen ein.“ Schuschi schaute sich um und fuhr nahe ans Wasser heran. Ein hoher Baum rechts bot Schatten und Blumen, Kruter und Gras versprachen fr die Leuchtwichte eine schmackhafte Mahlzeit. Schuschi sah amsiert zu, wie Miranda sich die Bltenbltter schmecken lie, whrend die Leuchtwichte mehr Gefallen an der Kruterauswahl fanden. 
 

 
 
Endlich waren alle satt und lieen sich um Schuschi nieder. Nun ging es ans Erzhlen. Die Leuchtwichte und Schuschi berichteten abwechselnd von ihren Abenteuern und Erlebnissen und schilderten vor allem sehr lebhaft die Zeit in den Bergen mit dem Esel Alberto. Auch das Erlebnis auf dem Bauernhof mit Hugo, dem uerst von sich eingenommenen Hahn, konnten sie so plastisch rberbringen, dass Miranda eins ums andere Mal ein staunendes „Ohhh“ von sich gab. Puschel hatten es vor allem die Heukullern angetan, welche so lustig mit den kleinen Ferkeln gespielt hatten. Am Ende waren sich alle einig, dass sie nebenbei viel gelernt hatten und nun gespannt waren, was das Leben noch fr berraschungen bereit hielt.
 

 
 
Miranda begann daraufhin, ihre Abenteuer mit ihren beiden Freunden Marbo und Rando zu schildern. Wie sie sich gelangweilt htten, immer nur auf dieser zwar wunderschnen, aber doch nicht sehr spannenden Wiese zu leben. Es gab zwar auch dort immer wieder Neues, Angreifer, die sie fressen wollten und Lebewesen, mit denen sie befreundet waren, doch sie wollten etwas mehr von der Welt sehen. Und so machten die drei sich eines Tages auf. 
 

 
 
Doch die Bekanntschaft mit Wegen und Straen voller Menschen und vor allem voller rasender Autos war schlimm. So wurde nach wenigen Tagen Rando von einem der schnellen Wagen erfasst und plattgefahren, da er ihn nicht hatte herankommen sehen. Miranda und Marbo konnten gerade noch zur Seite entwischen. Tieftraurig saen sie eine Weile dort. Doch es half ja nichts mehr. Sie konnten zurckkehren oder ihren Weg fortsetzen. Umkehr kam fr die beiden jedoch nicht in Frage, denn dann wre ihr Freund ja unntz gestorben. So wollten sie, auch in Gedanken an Rando, der Welt die Stirn bieten und sich ihrem Abenteuer stellen. Doch sie waren nun sehr vorsichtig geworden.
 

 
 
Hier fiel Schuschi Miranda lebhaft ins Wort: „Das kenne ich. Als ich vom Karussell aufbrach, war ich ja noch allein und kannte mich gar nicht aus. So hatte ich ebenfalls ernsthafte Probleme in der ersten Nacht, da ich ja nicht selber leuchten kann. Ich wurde beinahe angefahren und die Menschen schimpften, wenn sie mich da berholten. So fuhr ich sehr, sehr vorsichtig ganz am Rande der Strae weiter und passte ordentlich auf. Ich war berglcklich, als ich auf meine Freunde hier traf und sich alles so gut fgte.“ „Das verstehe ich nur zu gut“, lchelte Miranda.
 

 
 
Eine Weile noch berichtete sie ber ihre gemeinsamen Erlebnisse mit Marbo. Von den vielen wunderschnen Dingen, die sie gesehen, Freundschaften, die sie geschlossen und spannenden Begegnungen, die ihnen neue Sichtweisen gezeigt hatten. Doch nach und nach wurde ihre Stimme immer leiser. Zuletzt standen ihr Trnen in den Augen als sie beschrieb, wie Marbo sein Ende fand. Sie waren an einem riesigen Krater angekommen. Unten wimmelte es von Menschen. Pltzlich verschwanden alle bis auf drei Personen, die hinter einem kleinen berstand hockten. Marbo nherte sich vorwitzig dem Rand, rutschte auf winzigen Steinchen aus und fiel ein Stck weit hinunter. Miranda kroch sehr vorsichtig ber ein dickeres Felsenstck an den Abgrund und starrte hinunter. Da sah sie erleichtert, dass Marbo sich gut 10 Meter unter ihr wohlauf auf einem Felsvorsprung befand. Er schlitterte auf ein Rohr zu, an dem ein Faden vor sich hin glhte und leise zischte. In diesem Augenblick ertnte ein frchterlicher und ohrenbetubender Knall, die Felsen erzitterten und der Vorsprung mit Marbo zerbarst in tausend winzige Einzelteile. Miranda erstarrte geschockt. Vllig benommen zog sie sich zurck, whrend unten ein erneuter Tumult entstand, Menschen von allen Seiten zusammenkamen und Maschinen ansprangen. Entsetzt suchte Miranda das Weite.
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Nun flossen bei Miranda die Trnen ununterbrochen. Betroffen umringten die Wichte sie und legten ihr mitfhlend die Hnde auf ihren Kopf. „Wie entsetzlich!“ „So grausam!“ „Das ist ja Unfassbar!“ „Welch ein schreckliches Geschehen!“ „Du Arme!“ „Was musstest du nur erleben!“ Ringsum ertnten Rufe des Mitgefhls und des Entsetzens. Endlich fasste Miranda sich. „Ja, es war ein Grauen. So schnell ich konnte, machte ich mich vom Acker. Ich rutschte und krabbelte ber Steine, durch Gest und kroch immer weiter und weiter. Erschpft blieb ich irgendwann liegen und schlief ein. Danach wollte ich nur noch nach Hause. Alle Abenteuer und Erfahrungen waren mir nun egal. Ich wollte nur noch Ruhe und Frieden und meine Familie und Freunde wiederhaben.“ „Oh, das kann ich sehr gut verstehen“, flsterte Puschel. „Nach so einem grauenvollen Erlebnis wrde ich auch heimgehen wollen.“ Behutsam strich der kleine Leuchtwicht Miranda ber ihre trnenfeuchte Wange.
 

 
 
„Ja. Und nach langer Zeit kam ich endlich wieder hier an“, fuhr nun Miranda, ein wenig getrstet, fort. Aber vor zwei Tagen hat mich meine erneute Neugier beinahe ebenfalls das Leben gekostet. Stellt euch vor: Es war frher Morgen. Vor mir war zwischen zwei dunkelroten Blten ein Gang in die Erde hinein. Immer tiefer gehend. Doch weit hinten schimmerte etwas irgendwie rtlich. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Vorsichtig lugte ich hinein. Schwrze, mit einem Hauch von Grau, dass sich zu dem rtlichen Schein hin vernderte. Sollte ich es wagen? Doch dann siegte meine Neugier und ich kroch vorsichtig den Durchgang hinunter. Es war natrlich ein sehr diffuses Licht, der Untergrund nur schwach erkennbar, doch ich fhlte ja schlielich, wo ich entlangkam. Und je tiefer es ging, umso heller wurde es eigenartigerweise. Allerdings war es eine rote und mir vllig unerklrliche Lichtart. Und eine seltsame Wrme. Nicht so, wie sie normalerweise unter der Erde vorherrscht. Pltzlich verzweigte sich der Gang in viele winzige Zwischengnge, kreuz und quer. Ich nherte mich auch schon dieser roten Helligkeit und lugte um eine Ecke. 
 

 
 
Da sah ich an den Decken der kleinen Gnge hunderte roter Glhwesen, die sich zu Flecken zusammen geschlossen hatten. Von dort kam auch diese Wrme her. Unter ihnen befanden sich jeweils runde Bauten voller Eier, deren bluliche Schalen vibrierten. Riesige blaue Ameisen wuselten zwischen diesen Bauten umher und rasten die Gnge entlang. Einige trugen gemeinsam etliches Grnzeug und Maden, die sie an den Wnden neben den Glhwesen ablegten. Diese hangelten sich dorthin und zogen ihre Mahlzeit hoch, um sich gemeinsam darber her zu machen. Es war schon faszinierend, das zu beobachten. Vor allem die Tatsache, dass sie dabei den Kontakt untereinander nie verloren. Diejenigen, die das Essen hochholten, wurden dabei von den anderen festgehalten, so dass der riesige Pulk wie eine Einheit wirkte. Spter erfuhr ich dann, dass diese Glhlinge, wie die blauen Wasserameisen sie nennen, nur im Verband existieren knnen. Sie geben den Eiern die Wrme, die sie zum Wachstum brauchen. Dafr werden sie von den Ameisen versorgt und gefttert. Inzwischen wei ich auch, dass sie Grnes, Maden, Regenwrmer und Schnecken verspeisen. All das horten die Ameisen in einem speziellen Bereich am groen Wasserloch, in dem ihre Knigin lebt.
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Aber der Reihe nach. 
 

 
 
Whrend ich noch so zusah, wurde ich pltzlich von hinten angegriffen. Einige Ameisen waren mit Grnklee zurckgekommen und ersphten mich. Ehe ich mich zur Wehr setzen konnte, wurden mein Kopf und mein Hinterteil von feinen Gespinsten fest umschlungen, die die Ameisen aus einem Fhler an ihrem Kopf produzierten. So konnte ich mich nicht mehr rechtzeitig in mein Haus zurckziehen. Von etlichen Ameisen wurde ich so durch viele Gnge geschleift und endlich an einem Wasserloch in einer groen Mulde abgelegt. Hier befand sich anscheinend der Vorrat dieser Ameisen. Etliche in diesem Gespinst eingepackte Maden, einige ebenso eingewickelte kleine Regenwrmer, jede Menge Bltter, Pflanzen und Kruterzweige lagen dort sortiert und gestapelt. Ich wurde ganz hinten, direkt neben einen sehr groen Regenwurm, abgelegt. Frustriert schaute ich mich um. 
 

 
 
Direkt am Wasser war eine berwlbte Mulde, die mit dem Tmpel verbunden war. Hier lagerten einige sehr groe Eier. Die Deckenwlbung war ber und ber mit diesen Glhwesen berzogen. Ihr Leuchten spiegelte sich zustzlich in dem kleinen Wasserbecken und erzeugte so eine besonders intensive Lichtquelle. „Dort wachsen die jungen Kniginnen heran“, wisperte es neben mir. Erschreckt sah ich zur Seite und bemerkte, dass der groe Regenwurm sich vorsichtig bewegte und mich anblickte. „Wo sind wir hier hingeraten?“, flsterte ich zurck. „Dies ist das Reich der groen Wasserameisen. Sie leben in diesem Bau zusammen mit den Glhlingen, fr die sie sorgen. Dafr wrmen diese ihre Eier mit ihrem ungewhnlichen Licht. Sonst wrden die Eier sich nicht zu Ameisen entwickeln. Deshalb leben und ergnzen sich beide Arten miteinander. Die Knigin lebt in diesem Tmpel und legt immer mal wieder hunderte von Eiern am Wasserrand ab. Diese werden von den Hortameisen abgeholt und in die verschiedenen Lagerstellen gebracht. 
 

 
 
Andere Ameisen sorgen fr die Nahrungsbeschaffung. Sie sind den ganzen Tag unterwegs. Die Knigin ernhrt sich augenscheinlich von Dunkelalgen und kleinen Organismen im Wasser, wenn ich es richtig gesehen habe. Fr die Hortameisen, die diesen Bau niemals verlassen, gibt es separate Nahrungslager in unterschiedlichen Gngen. So knnen sie sich ganz der Pflege ihrer Brut widmen. Sie lften immer wieder diese Nestbauten und schichten sie um. Sie tragen eine Speichelabsonderung auf einen Teil der Eier auf, die wohl als Nahrung dient. Und sie achten darauf, dass die Lichtquelle der Glhlinge immer ausreichend ist. Bei dem Nest der Kniginneneier jedoch wird die Speichelabsonderung zur Nahrungsaufnahme ins Wasser direkt ber die Eier gepumpt. Es ist schon eigenartig. Ach ja. Und dann gibt es noch die Ameisenkrieger. Sie schwrmen frhmorgens aus und schtzen die verschiedenen Eingnge ihres Baus. Sie greifen auch grere Tiere an, in denen sie eine Bedrohung ihres Volkes sehen. Alles scheint hier System und Ordnung zu haben. Ich bin versehendlich hierher gelangt, als ich durch die Erde wanderte. Leider kam ich direkt in der Nhe einiger Ameisen in diesen Bau und wurde sofort umsponnen und hierher gebracht. Zum Glck glauben sie, dass ich nicht mehr lebe. Doch ich konnte das Umwickelte durch meine Muskeln rechtzeitig lockern und habe genug abgestorbene Pflanzteile, um zu berleben. Nun muss ich nur noch sehen, wie ich mich von dem Rest befreien kann. Und das mglichst, bevor ich als Futter herhalten soll“, grinste Robert.
 

 
 
„Ich bin leider aus Neugier hierher geraten“, bedauerte ich.“ “Mich hat das rote Leuchten angezogen und ich habe mal wieder nicht weiter nachgedacht. Bei den Nestern wurde ich berrascht und von hinten angegriffen und umwickelt. Ich bin brigens Miranda.“ „Nett, dich kennenzulernen. Wenn auch unter so schlechten Voraussetzungen. Ich bin Robert. Aber Vorsicht, da kommen welche. Stell dich tot.“ Schon lag er unbeweglich da, whrend weitere Ameisen mit Kruterbscheln kamen, die sie in einer entfernteren Ecke stapelten. Dabei warfen sie einen Blick zu uns hinber. Ich schloss rasch meine Augen und erstarrte ebenfalls. Nach einer Weile wurde es wieder ruhig. 
 

 
 
„Du kannst die Augen aufmachen. Sie sind weg.“ Ich schaute vorsichtig hoch. “Ich bin ja sowas von dumm“, jammerte ich. „Htte ich mich vorgesehen und nicht so fasziniert das Geschehen vor mir beobachtet, wre mir dieses Unheil nicht passiert. Schlielich habe ich einige Waffen zur Verteidigung.“ „Trste dich“, beruhigte Robert mich. „Der berraschungsmoment ist nun mal ihr grter Vorteil. Du bist nicht die einzige, der so etwas passiert. Allerdings haben sie neben dem Einspinnen auch noch ganz andere Waffen. Die spitzen Dolchzhne im Oberkiefer knnen nicht nur schwer verletzen, sondern betuben dich auch ziemlich schnell. Eigentlich kannst du von Glck sagen, dass du berrascht wurdest. Denn dann wickeln sie ihre Opfer nur ein und lassen sie so sterben. Ich habe jedoch schon gesehen, wie sie kmpfen, wenn sich jemand wehrt. Einige hngen sich an das Opfer und drcken es zu Boden. Zwei oder drei stechen mit den Dolchzhnen auf es ein und betuben es zumindest erst einmal. Danach verschnren sie alles zu einem Bndel und legen es hier ab. Dem Sthnen nach zu urteilen, ist alles sehr schmerzhaft fr die Opfer. Allerdings solltest du ebenfalls sehen, dass du dich rechtzeitig befreist. Denn wenn wir an der Reihe sind, als Futter zu enden, bekommen wir ihren Stachel auch zu spren. Es scheint entweder eine Vorsichtsmanahme zu sein oder es dient zur Verdauung. In jedem Fall ist es aber fatal.“ 
 

 
 
Ich zerrte an meinen Fesseln. „So nutzt es dir nichts. Das Gewebe ist dehnbar und sehr fest. Ich habe auch schon einiges probiert. Da hilft nur durchtrennen. Aber ich habe nicht die richtigen Zhne dafr“, wisperte Robert. Wieder tauchte eine Gruppe der Ameisen auf und wir beide standen wie versteinert. Dieses Mal schlurften sie in die Ecke mit den Maden. Ein mehrmaliges sssssst lie mich erschauern. Ganz offensichtlich stachen die Ameisen gerade zu. Ein Zerren und Rascheln. Dann entfernten sich die Gerusche. Ich zitterte am ganzen Krper und traute mich kaum, die Augen wieder aufzuschlagen. „Hast du es gehrt? Noch haben sie genug Maden, doch es wird nicht mehr lange dauern, bis wir dran sind.“ „Es ist entsetzlich“, raunte ich zurck.
 

 
 
In diesem Moment bebte die Wasseroberflche, Wellen schlugen hoch und eine tiefblaue Ameise mit einem riesenhaften Unterkrper kam an den Wasserrand. Sie bohrte mit dem schlauchartigen Stachel an ihrer Hinterseite eine kleine Grube in den Boden. Dann senkte sie ihn hinab und unter heftigen Zuckungen schossen hunderte kleiner Eier heraus. Anschlieend verharrte sie einen Moment, ehe sie zu der Wassermulde stakste. Die Hortameisen machten ehrerbietig Platz. Whrend die Knigin die einzelnen Eier inspizierte begann sie, einzelne sanft einzuspinnen. „In zwei Tagen sind sie reif“, grollte sie dabei. „Habt ihr einen gengend groen Regenwurm vorbereitet, damit wir sie dann zum Schlupf hineinlegen knnen?“ „Selbstverstndlich“, ertnte es im Chor. Ein zufriedenes Schnauben, ein Platschen und die Knigin verschwand wieder im Wasserbecken. 
 

 
 
Robert chzte schockiert und mir wurde bel bei diesen Worten. „Ich muss sofort hier weg“ sthnte er. „Zwei Tage!“ Wie wild wand er sich hin und her, doch das Gespinst gab nicht nach. „Das ertrage ich auch nicht lnger“, flsterte ich geschockt zurck. „Ich kann versuchen, dich loszubekommen. Mit meinen Dornen wehre ich normalerweise Feinde ab. Ich kann sie erglhen lassen. Zwar kann ich es auf ein Mindestma steuern, doch es knnte ein wenig schmerzhaft werden. Ich erwische dabei auch deine Haut. Das wird etwas brennen.“ „Egal. Hauptsache, ich kann dann entkommen. Nur – wie kriegen wir dich dann ausgepackt?“ „Das ist ja das Problem. Ich wurde so verschnrt, dass ich nichts bei mir selber machen kann. Wenn ich zumindest mein Hinterteil bewegen knnte, htte ich die Mglichkeit, den Inhalt der Kapsel gegen das Gewebe zu schlagen. Damit kann ich es auflsen. Der Stoff in dieser Kapsel zerfrisst es dann, kann mir selber aber nicht schaden.“ „Hmmm. Da knnte ich helfen. Zwar habe ich keine Zhne zum Zerbeien, doch kann ich dir durch Muskelkraft zumindest eine gewisse Bewegungsfreiheit verschaffen. Lass uns warten, bis es Nacht wird. Dann kehrt hier Ruhe ein und auer den Wchtern schlafen alle. Das ist unsere einzige Chance, etwas zu unternehmen.“ 
 

 
 
Wir hatten keine andere Wahl. Mit steigendem Unwohlsein warteten wir Stunde um Stunde. Das Treiben im Ameisenbau hielt an und mir wurde immer schlechter vor Angst, doch noch entdeckt und gettet zu werden. Doch zum Glck schpften die Ameisen keinen Verdacht und erledigten ihre Aufgaben, ohne mich eines Blickes zu wrdigen. Endlich wurde es ruhiger. Die Hortameisen in unserer Nhe hatten sich zum Schlafen zurechtgelegt. Nur die Glhlinge bewegten sich sacht und strahlten ununterbrochen in rtlicher Pracht.
 

 
 
„Was machen wir nur? Diese Glhlinge scheinen immer noch munter zu sein“, flsterte ich leise. „Keine Bange, das tuscht. Sie leuchten permanent. Doch schau diese leichte Wellenbewegung an der Decke. Sie schlafen dann und fhren dadurch eine gemeinsame sanfte Welle aus. Die stren uns nun nicht weiter. Doch lass uns jetzt sehr vorsichtig und still zu Werke gehen. Zwar sind die Wachameisen nur an den Eingngen postiert, aber man kann nie wissen. Normalerweise rechnen sie in der Nacht nicht mit Eindringlingen innerhalb ihres Baues. Das ist unsere Mglichkeit. Doch sag, was soll ich machen, damit du mich befreien kannst?“ „Kannst du nahe an mich heran rutschen? Ich muss dich berhren knnen, um einen Impuls ber meine Dornen abgeben zu knnen. Aber denk daran, es wird wehtun. Sobald du etwas sprst, musst du deine Muskeln anspannen, dich von mir wegbewegen und dabei das glhende Zeug abstreifen und mit deinem Krper verstreuen. Und alles mglichst unauffllig und ohne einen Laut von dir zu geben.“ „Ich versuche mein Bestes“, grinste Robert mit Galgenhumor. 
 

 
 
Schon wand er sich hin und her und nherte sich mir dabei. Bald lag er direkt neben mir, so dass ich ihn mit meinen Dornen sanft berhren konnte. „Achtung. Jetzt“, stie ich heraus und presste meine ganze Energie hoch in die Spitzen meines Huschens. Die Dornen leuchteten fr eine Sekunde purpurrot und Funken sprangen in das Gewebe um Roberts Krper. Rasch robbte er weg und drehte sich hin und her, whrend die Verschnrung sich lste. Robert rollte sich auf die Reste und erstickte sie mit seinem Krper. Erleichtert und dankbar schaute er mich an. „Ahh, es schmerzt ein wenig. Aber ich bin frei. Frei!“ Die Freude leuchtete aus seinen Augen. Doch gleich schaute er mich wieder ernst an. „Nun zu dir. Ich werde mich ber dein Hinterteil wlzen und mit meinen Mittelmuskeln versuchen, alles Gewebe zusammenzuschieben, damit du gengend Bewegungsfreiheit hast.“ Schon machte er sich ans Werk. Ich sprte seine krftigen Muskeln mit denen er angestrengt schob und drckte. Langsam bemerkte ich, dass mein Dornfortsatz beweglicher wurde. „Ich glaube, das reicht“, wisperte ich. Robert bewegte sich schleunigst nach hinten weg und schaute mich aus einigen Zentimetern Entfernung erwartungsvoll an. „Reicht es wirklich aus?“ Ich bewegte behutsam meinen Dorn. „Es ist noch zu knapp“, sthnte ich auf. „Macht nichts.“ Robert rutschte dieses Mal direkt am Dornansatz ber mich und schob und zerrte, so fest er konnte. Dann zog er sich flink wieder ein Stck zurck. „Und nun?“ Ich probierte es aus und htte beinahe vor Freude gejubelt. „Jaaaa. Ich kriege es hin. Aber geh noch ein wenig zurck. Sicherheitshalber. Und du darfst auch nicht mit dem Inhalt meines Dorns in Berhrung kommen, sonst lst sich deine Haut auf.“ „Oh. Ich bin vorsichtig. Das brauche ich nicht noch zu guter Letzt“, grinste Robert.
 

 
 
Als er im gengenden Sicherheitsabstand war, presste ich mein Hinterteil zusammen und schlug die Kapsel mit ganzer Kraft gegen meinen Krper. Ein leichtes –pling- . Die Kapsel zerbarst und die blaue Flssigkeit verbreitete sich ber mein Hinterteil. In Sekundenschnelle zerfra sie die Verschnrung. Nun stemmte ich mich hoch auf mein Hinterteil und drehte so meinen Krper um. Jetzt konnte ich auch mein Vorderteil in die Pftze legen, die sich unter mir gesammelt hatte. Auch hier tat die Flssigkeit ihren Dienst. Im Nu war ich ebenfalls frei. „Wow. Das ist ja irre. Dir mchte ich nicht wirklich als Feind begegnen“, schmunzelte nun Robert. „Aber wie kommen wir jetzt am besten hier heraus? Ich knnte weiter vorne in den Gngen abtauchen, doch wie schaffen wir dich unauffllig hier weg? Und hoffentlich hat niemand etwas bemerkt!“ Verstohlen sah ich mich um und auch Robert lie seinen Blick in alle Richtungen schweifen. „Puh, nichts regt sich. Das zumindest ist schon mal sehr gut.“ „Ja“, lchelte ich. „Aber vielleicht ist es dir mglich, beim Kriechen den Gang auszuweiten? Das Sekret, das ich fr das Vorwrtskommen ausscheide, kann ich in hherem Mae produzieren und mich darin wlzen, dann bin ich an allen Seiten glitschig und komme auch durch sehr enge Gnge.“ „Das wre natrlich die Lsung. Es geht zwar langsamer, aber wir haben ja noch ein paar Stunden, ehe unser Verschwinden bemerkt wird. Dann drften wir weit genug weg sein, so dass sie uns nicht mehr einfangen knnen.“ 
 

 
 
Robert machte einen Riesenbogen um mich herum und huschte aus der Mulde heraus. Ich folgte ihm schnell. Wir hielten kurz an, whrend ich meine Schleimproduktion auf Hchste Kraft stellte. Bald konnte ich mich im Schleimsee wlzen. Erleichtert blickte ich Robert an. „Ich bin soweit. Wo sollten wir deiner Meinung nach abtauchen?“ „Am besten gleich hier an der Ecke hinter der Vorratsvertiefung. Da fllt es nicht gleich auf und niemand kann zufllig darber stolpern.“ Robert bohrte seinen Kopf in die Erde und drehte und wand sich hin und her. Es wirkte wie ein Tanz. Zuletzt wippte der Schwanz lebhaft hin und her und weitete das Loch immer mehr, bevor er in der Tiefe verschwand. Ich folgte umgehend. Zwar quetschte ich mich mit Mhe hinein, doch es passte. In Windungen und Schleifen folgte ich Richards Spur. Es schien mir Ewigkeiten zu dauern. Pltzliche Helligkeit vor mir. Und ich steckte meinen Kopf aus der Erde. Robert lag schwer atmend und freudestrahlend grinsend vor mir auf dem Boden. „Wir haben es geschafft. Wir haben es wirklich geschafft.“ Ich konnte es kaum glauben. „Ja“, strahlte Robert. „Doch nun nichts wie weg hier. Wer wei, wie schnell unser Fehlen entdeckt wird. Ich mchte nicht doch noch als Futter enden. Ich kann dir nicht genug danken fr deine Hilfe. Allein htte ich es nicht geschafft.“ „Mein Dank gilt auch dir“, antwortete ich. „Nur gemeinsam hatten wir eine Chance. Ich frchte, in Zukunft werden diese Ameisen genauer hinsehen, ob jeder wirklich tot ist, den sie im Vorrat ablegen.“ „Das mag wohl so sein. Ich werde meine Familie und alle anderen Regenwrmer warnen und ihnen erzhlen, wovor sie sich in Acht nehmen mssen, damit sie nicht in diese Gefahr geraten. Nun leb wohl.“ Mit einem letzten Lcheln verschwand Robert im Erdreich. „Leb wohl“, rief ich hinter ihm her und machte mich ebenfalls schleunigst aus dem Staub. Ich habe seither keine Pause gemacht, um nur ja nicht noch erwischt zu werden.“
 

 
 
Als Miranda mit ihrer Erzhlung zu Ende war, schwiegen alle betroffen. „Was fr ein scheuliches Erlebnis“, bedauerte Dangel endlich. „Du hast ja ganz schn viel Schlimmes mitmachen mssen. Da wird es tatschlich Zeit, ein friedliches Leben fhren zu knnen. Abenteuer sind schn und gut. Aber wenn es dann sooo zugeht, brauche ich es wohl nicht.“ Alle stimmten ihm zu. Nachdenklich schaute Schuschi auf Miranda hinab. „Du hast recht, dass du jetzt schnellstmglichst zu deiner Familie zurckkehrst. Es ist wichtig, die Familie und Freunde in seinem Leben um sich zu haben. Htte ich meine Freunde, die Leuchtwichte, nicht, wre ich bestimmt ziemlich einsam. Da macht das Leben dann nur halb so viel Freude.“ Alle nickten bei ihren Worten. Eine Weile saen sie noch da und lieen sich das Ganze durch den Kopf gehen. Dann meinte Schuschi: „Ich glaube, wir sollten weiterfahren. Miranda kommt dann schneller zurck zu ihren Lieben.“ Gesagt. Getan. Jeder suchte sich seinen Stammplatz. Miranda klebte sich neben Dangel nahe beim Schornstein fest und Schuschi fuhr los. Erst langsam, dann immer schneller werdend. Miranda lachte vergngt, als der Wind durch die Dornen ihres Schneckenhauses pfiff. Mirandas Ziel, ihre Familie und ihre Freunde, war nun nicht mehr weit.
 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Schuschi begegnet dem unternehmungslustigen Kater Hannibal

    
 
 
Weiter und weiter ging die Reise. Miranda freute sich riesig, bald wieder mit ihrer Familie vereint zu sein. Es war tatschlich etwas ganz anderes, auf diese Art vorwrts zu kommen. Sie konnte weit in der Ferne schon die Abzweigung erahnen, die sie zu ihrer Blumenwiese brachte. Fr die Zukunft hatte sie genug von Abenteuern. Ein normales Alltagsleben war jetzt genau das, was sie zu ihrem Glck brauchte. Tief atmete sie den Fahrtwind ein, der um sie pfiff. 
 

 
 
Beschwingt fuhr Schuschi inzwischen eine breite Allee mit vielen riesigen Bumen entlang. Das Sonnenlicht schimmerte immer noch durch die Bume und tauchte die Allee in ein glitzerndes Lichtspiel. In den Bumen funkelten Tropfen des spiegelnden Sonnenlichts. 
 

 
 
 Pltzlich schoss ein wild aussehender Kater von rechts hinter einem Baum hervor, sprang fauchend auf Schuschi und krallte sich am Schornstein fest. Dangel rutschte berrascht nach unten, um nicht vom Kater verletzt zu werden. Miranda konnte sich gerade noch in ihr Haus verziehen.
 

 
 
Auch Schuschi war vllig irritiert und bremste abrupt. In diesem Augenblick hrten sie ein sirrendes Rauschen und im nchsten Moment stieen dutzende kleiner Flieger auf Schuschi nieder, einige bohrten sich in ihren Tender neben dem Schornstein und wippten hin und her. Ein wtendes Summen ertnte um sie herum. „Du Mrder! … Du hinterhltiges Vieh! … Das lassen wir nicht zu! … Bsewicht! … Wie kannst du dich an unseren Kindern vergreifen! … Warte, wenn wir dich kriegen! … Ssssssst, grrrr, …“ „Was ist denn hier los?“ Schuschi schrie gegen den Lrm an. Fr einige Augenblicke hielten die Flieger inne, um sich erneut auf den Kater zu strzen, der verzweifelt unter Schuschi Deckung suchte. „Ich habe doch gar nichts getan. Ich war doch nur auf Musejagd.“ „Kann mir mal jemand erklren, was hier los ist?“, donnerte nun Schuschi lauthals.
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Ein hoher Laut ertnte und der fliegende Pulk sammelte sich vor Schuschi. Einer der Flieger lste sich und flog direkt vor Schuschi hin. „Was hast du mit diesem Kerl zu kriegen? Warum schtzt du ihn, obwohl er unsere Kinderchen zerquetscht hat? Wer seid ihr berhaupt?“, knurrte er. „Wir kommen hier nur einfach entlanggefahren und schon sind wir mitten in einem uns unverstndlichen Getse. Einige von euch bohren sich in mich hinein, ihr fliegt tobend um uns herum, ein Kater hetzt durch die Gegend und alles ohne Vorwarnung. Ich bin brigens die Lok Schuschi, oben an meinem Schornstein sitzt die Regenbogenschnecke Miranda und auf mir verteilt hocken meine Freunde, die Leuchtwichte.“ Ding und Dong winkten dem erbosten Anfhrer freundlich zu. Dong meinte: „Der Kater hat eben etwas von Musejagd gefaselt. Vielleicht wre es an der Zeit, seine Meinung zu hren. Danach knntet ihr immer noch schauen, ob er tatschlich schuldig ist. Mein Name ist Dong und hier neben mir sitzt Ding. Und wir sind nun wirklich vllig unbeteiligt. Was soll also der Angriff auf unsere Freundin Schuschi?“
 

 
 
„Ich denke, wir mssen uns bei euch entschuldigen. Ich bin der Oberste dieser Truppe und heie Noro.“ Das fliegende Wesen betrachtete die Gruppe vor sich und fuhr beherrscht weiter fort: „Ihr seid tatschlich unglcklich hier hineingeraten. Dieser Kater da“, dabei funkelten seine Augen zornig, „hat unsere Kinder, die Heukullern, auf dem Heuboden zertreten, zerquetscht und gegen die Wand gedrckt. Sie schliefen gerade und nur durch Zufall hrten unsere Versorgungsflieger ihre tdlichen Schreie.“ „Ach, dann seid ihr Nadelflieger?“, staunte Ding. „Ja.“ Verblfft blickte Noro zu Ding. „Ihr kennt uns? Es gibt wenige, die wissen, wer wir sind. Wo habt ihr unsere Rasse kennengelernt?“ „Oh, wir haben nur weit im Norden bei den Bergen so se Heukullern auf einem Bauernhof kennengelernt und der Hahn Hugo erzhlte uns, dass aus ihnen Nadelflieger werden.“ Und schon schilderte Ding die Begegnung am Fue des Berges. Beeindruckt schaute Noro zu Schuschi hoch. „Ihr habt ja anscheinend vieles kennengelernt. Und da ihr unsere Heukullern kennt, knnt ihr euch sicher auch ein Bild von dem machen, was dieser Kater“, Noros Gesicht verfrbte sich vor Zorn, „mit ihnen angestellt hat.“ „Aber ich habe niemanden dort auf dem Dachboden der Scheune gesehen“, jammerte der Kater. „Ich habe nur eine Maus verfolgt, die sich auf den Boden geflchtet hatte.“ „Und dabei hast du rcksichtslos unsere Kinder zertreten“, zischte es aus dem Pulk der Flieger.
 

 
 
Mittlerweile hatten die festgerammten Nadelflieger ihre Rssel aus Schuschis Blech herausgezogen und saen verdattert auf Schuschis Tender. Strafend blickte der Oberst zu ihnen hoch. An Schuschi gewendet meinte er: „Wir sind bereit, diesen Vorfall zu diskutieren, wenn der Kater sich dann dem Urteil stellt und nicht abhaut.“ Und zu den Fliegern oben donnerte er rauf: „Seht zu, dass ihr an eure Pltze kommt.“ „Ich habe wirklich niemanden dort gesehen“, protestierte der Kater erschreckt. „Ich wrde doch niemals unschuldige Wesen verletzen wollen. Aber wenn diese Gruppe hier mit beurteilen darf, was geschehen ist, werde ich abwarten. Nebenbei, ich bin Hannibal.“ Vorsichtig kroch er unter Schuschi hervor und setzte sich neben ihr rechtes Vorderrad. „Nun gut.“ Noro blickte strafend zu Hannibal herunter. „Dann erzhl aus deiner Sicht, was du getrieben hast.“ 
 

 
 
„Ich bin ein Straenkater und war hungrig, als ich an dem Bauernhof vorbeilief. Einige Muse huschten zwischen den Stllen herum und ich machte Jagd auf sie. Eine besonders dicke verschwand in der Scheune. Ich hechtete hinterher. Doch sie trippelte den Balken hoch auf den Boden. Mit einem Sprung erreichte ich direkt nach ihr den Boden und raste hinter ihr her. Obwohl sie wild hin und her hpfte, war ich ihr dicht auf den Fersen. Schon hatte ich die Krallen nach ihr ausgestreckt, als ihr angeschossen kamt und mich angegriffen habt. So schoss ich aus der Luke des Dachbodens raus und suchte das Weite. Mehr habe ich wirklich nicht getan.“ „Das ist unerhrt. So rcksichtslos.“ Ein wildes Summen setzte unter den Fliegern an. „Ruhe“, donnerte Noro. Und an den Kater gewendet: „Du hast dabei jede Menge unserer Heukullern zertreten und zerquetscht. Sie haben arglos geschlafen. Was hast du dazu zu sagen?“ „Aber ich habe sie doch nicht gesehen“, sthnte Hannibal auf. „Es tut mir entsetzlich leid. Doch im Eifer der Jagd und mit meinem leeren Magen hatte ich nichts anderes als diese dicke Maus im Blick. Ich bitte euch tausendmal um Entschuldigung, auch wenn es euch eure Kinder nicht zurckbringt.“
 

 
 
Hier mischte Schuschi sich ein. „Ich kann verstehen, wie wtend ihr ber diese Tat seid, doch ihr drft auch nicht vergessen, dass eure Heukullern wirklich sehr winzig und im Heu kaum zu sehen sind. Und wenn der Jagdtrieb erwacht ist, kann niemand vorsichtiges Bewegen erwarten. Vielleicht wre es hilfreich, wenn ihr fr eure Kinder auf dem Heuboden eine Nische herrichtet, in denen sie geschtzter sind. Ich glaube, Hannibal hat wirklich nichts Bses im Sinn gehabt. Er wollte nur seinen Hunger stillen. Und diese Jagd ist seine Art der Futterbeschaffung.“ Nachdenklich schaute Noro geradeaus. „So betrachtet hast du wohl recht. Er hat das sicher nicht beabsichtigt. Und deine Idee mit der Schutznische ist auch nicht schlecht, Schuschi.“ „Vielleicht darf ich auch noch etwas sagen?“ Von oben ertnte Mirandas Stimme. „Ich hatte vor kurzem ein Erlebnis, das mich beinahe das Leben gekostet htte, wenn mir nicht geholfen worden wre.“ Und sie erzhlte von dem Bau der Ameisen, dem Zusammenspiel mit den Glhlingen und von ihrer Flucht. Am Ende fgte sie hinzu: „Das Leben ist auch ein Kampf zwischen Fressen und Gefressen werden und niemand kann sich seiner Natur widersetzen. Ich knnte den Ameisen nicht einmal bse sein, denn auch sie wollen leben und ihre Kinder aufziehen. Aber ich kann vorsichtiger werden, um nicht als Beute zu enden. Eure Heukullern waren in diesem Fall auch leider nur zufllig im Weg, als Hannibal seinen Hunger stillen wollte.“ 
 

 
 
Immer nachdenklicher wurde Noro. „Wir beraten uns.“ Schon flog er zu seiner Truppe und ein Summen und Sirren begann. „Ob sie es begriffen haben? Ich habe ehrlich nichts Unrechtes getan“, flsterte Hannibal. „Lass uns abwarten. Sie knnen das nicht ignorieren.“ Trstend schaute Schuschi auf Hannibal hinunter. Nach einer Weile schwirrte Noro wieder aus der Menge hervor und begann: „Auch wenn es schrecklich ist, mssen wir euren Ansichten zustimmen. Hannibal konnte wohl wirklich nichts fr die Verwstungen, die er auf seiner Jagd angerichtet hat. Doch wir werden ihm nicht erlauben, weiterhin in dieser Gegend zu bleiben. Er knnte wieder aus Versehen Unheil anrichten. Deswegen muss er sofort dieses Gebiet verlassen und darf niemals hierher zurckkommen. Und deine Idee, Schuschi, werden wir aufgreifen. Unsere Brut soll umgehend einen sichereren und geschtzten Platz bekommen.“ „Ich werde sofort weiterziehen“, beteuerte Hannibal. „Und ich werde auch anderen Katzen von den Heukullern berichten, so dass sie eventuell ein wenig vorsichtiger werden knnten. Doch versprechen kann ich diesbezglich nichts, sofern es andere angeht. Nur fr mich selber kann ich reden. Wenn der Jagdinstinkt erwacht, fllt alles andere weg.“ „Das ist zumindest ein Versuch. Wer unsere Kinder bemerken kann, wird sicher etwas weniger rcksichtslos vorgehen. Auch wenn einige nicht dieser Meinung sind und eine Strafe verlangten, werden wir dich nun ziehen lassen. Aber lass dich nie wieder hier blicken.“ Damit drehte er sich um und alle Nadelflieger schwirrten davon. 
 

 
 
„Puh, das war knapp. Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr mir beigestanden habt. Hier wollte ich sowieso nicht bleiben. Mein Ziel ist das Meer.“ „Komm doch mit uns, wenn du magst“, meinte Schuschi. „Wir wollen Miranda nach Hause zu ihrer Familie zurckbringen. Danach ist unser Weg noch offen. Was ist brigens ein Meer?“ „Ihr kennt das Meer nicht? Oh, da habt ihr bisher etwas verpasst. Das Meer ist riesig. Ihr knnt sein Ende nicht sehen. Es ist traumhaft schn, wenn die Sonne sich in den Wellen spiegelt und die Weite schier unermesslich scheint. Doch es ist auch gefhrlich. Diese Wellen, die wunderschn aussehen, knnen sich turmhoch aufrichten und alles zerschlagen. Die Seen und Flsse sind nichts dagegen. Wenn ihr wirklich mchtet, bin ich gern euer Reisegefhrte und zeige euch alles, was ich kenne.“ Alle stimmten begeistert zu und stellten sich nacheinander vor. Hannibal sprang ins Fahrerhaus und stellte seine Vorderpfoten auf das Fenster, um hinaussehen zu knnen. Puschel setzte sich neben ihn und schon konnte die Reise weitergehen.
 

 
 
Es dauerte gar nicht lange, bis sie die Abzweigung erreichten. Nun ging es ber Stock und Stein immer querfeldein. Vor sich erkannten sie schon die bunten Blumen der groen Wiese. Kurz bevor die dorthin kamen bat Miranda Schuschi, nun sehr vorsichtig zu fahren, um niemanden zu verletzen. „Hier kommen nie Autos oder hnliches her, so dass keiner meiner Freunde mit deiner Schnelligkeit rechnet.“ Endlich erreichten sie die Wiese. Doch weit und breit war niemand zu sehen. „Hier werde ich euch verlassen“, bedauerte Miranda. „Ich habe keine Ahnung, wo sich die einzelnen befinden. Wie ihr seht, ist dieses Gebiet riesig. Da muss ich schauen, wann ich auf eine der Gruppen treffe.“ „Aber klar doch. Das verstehe ich“, erwiderte Schuschi. „Schlielich wollen wir nicht noch jemanden verletzen.“ Herzlich verabschiedeten sich alle von Miranda. Mit einem letzten Blick zurck verschwand Miranda schlielich zwischen den Grsern. „Ich hoffe, dass sie recht schnell ihre Familie findet und ein glckliches, langes Leben vor sich hat“, sprach Schuschi ihrer aller Gedanken aus, whrend sie eine Kurve fuhr und den Weg zurck zu Abzweigung einschlug.
 

 
 
Nachdem sie die Abzweigung wieder passiert hatten, jauchzte Hannibal frhlich: „Nun geht es ans Meer. Ihr werdet begeistert sein.“ Munter fuhr Schuschi in den Sonnenuntergang hinein.
 

 
 

 
 


 
 

 

    
        Aufregungen und eine Fahrt übers Meer

    
 
 
In Hannibal hatten sie einen interessanten Reisegefhrten gefunden. Nachdem er sich von der Verfolgungsjagd der Nadelflieger und dem Abschied von Miranda erholt, ausgiebig geputzt und dann ausgeschlafen hatte, sah er richtiggehend gut aus. Sein rotbraunes getigertes Fell glnzte nun und sie erkannten, wie jung er noch war. Aber er konnte spannende und lustige Anekdoten aus seinem bisherigen Wanderleben erzhlen, so dass immer wieder Gelchter ertnte. In frhlicher Atmosphre legten sie Kilometer um Kilometer zurck. Nebenbei erfuhren sie so auch, dass Hannibal in einer der Hafenstdte zur Welt gekommen war. Dorthin zog es ihn nun zurck. 
 

 
 
„Und stellt euch vor, was es da alles zu erleben gibt.“ Hannibal war mal wieder in seinem Element und schilderte lebhaft den Alltag seiner Geburtsstadt, da sie sich langsam dem Meer nherten. Die Luft hatte sich wieder einmal verndert. Es lag ein wenig Salz darin und ein prickelndes Gefhl von Abenteuern. Nicht zuletzt deshalb, weil Hannibal immer wieder von den groen Schiffen schwrmte, den winkeligen, oft schiefen und winzigen Gassen, den Matrosen, deren raue Sprache und Umgangsart mehr als gewhnungsbedrftig waren, den Gefahren bei der Jagd nach Futter, den sonderbaren Gestalten mancher Seereisender, und, und, und. Schuschi schmunzelte immer wieder ber seine Energie und seine oft komische Mimik dabei. „Und was war fr dich das Gefhrlichste beim Jagen?“, fragte sie deshalb mit einem Lcheln in den Mundwinkeln. 
 

 
 
„Ja, das habe ich euch ja noch gar nicht erzhlt.“ Hannibal reckte sich und begann: „ Ihr msst wissen, die Menschen fangen dort alle Hunde und Katzen ein und bringen sie in ein groes Gebude. Ich habe es mir mal angesehen, als ich einem der Tierfnger heimlich folgte. Sie kommen in Kfige. Zwar werden sie versorgt und haben auch einigen Platz zum Herumspringen, aber das ist kein Leben fr mich. Ich brauche die Weite und mchte durch die Welt wandern, wie es mir gerade passt. So enge Rume sind nicht nach meinem Geschmack. Nun ja. Einmal war ich jedenfalls in den engen Winkeln einer Gasse direkt in der Altstadt, die ans Meer grenzte, hinter einer dicken, fetten Ratte her. Sie schoss um eine Ecke und ich wollte gerade hinterher springen, als pltzlich ein Netz auf mich runter sauste und ein hagerer Mann jauchzte: „Da habe ich wieder so eine verwahrloste Katze. Das ist schon das achte Vieh heute Morgen.“ Ich wurde mit groben Hnden gepackt, vom Netz befreit und in eine Metallkiste gezerrt. Sie stand auf einem Lastwagen, der einige Meter entfernt geparkt stand. Whrend der Mann gerade dabei war, den Kfig zu schlieen, brllte ein zweiter: „Hey Schorsch, mach hinne. Da luft schon wieder eine vorbei.“ Rasch knallte dieser Schorsch die Wagentr zu und ich hrte, wie ihre Schritte sich eilig entfernten. Doch ich hatte Glck. In der Eile hatte der Mann meine Kfigtr nicht richtig festgemacht. Als ich wtend gegen die Gitter stie bemerkte ich, dass der Riegel sich bewegte. Das musste ich mir genauer ansehen. Ich beruhigte mich und schlug mit meiner rechten Tatze vorsichtig unter den Riegel. Siehe da. Er klappte weg und ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tr. Es quietschte, als sie aufsprang. Sofort hockte ich mich sprungbereit vor die Wagentr, alle Nerven angespannt. 
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Nach einiger Zeit hrte ich sich nhernde Schritte, ein Rumoren, und die Tr wurde aufgeschoben. Mit einem Wutgebrll sprang ich ber die Mnner hinweg und raste davon, so schnell ich konnte. Ich hrte lautes Geschrei, doch da war ich auch schon um die Ecke herum und dste Richtung Hafen. Dort gab es gengend Verstecke zwischen den Lagerhallen, den Maschinen, Fahrzeugen und all dem Durcheinander eines Hafenviertels. Mein Herz schlug wie wild als ich hinten in einem Schuppen ein dunkles Versteck fand. Allmhlich beruhigte ich mich. 
 

 
 
Von da an verlegte ich mein Jagdrevier in dieses Gebiet, wo ich schnell eine Fluchtmglichkeit finden wrde. Ratten und Muse gab es dort genug. Allerdings wurde das Revier vom alten Kater Einauge beherrscht. Nachdem ich mich mehrfach mit seinen Kumpanen gefetzt hatte und von einigen betrunkenen Seeleuten beinahe ertrnkt worden wre hielt ich die Zeit fr gekommen, mir die Welt anzuschauen. Und nun zieht es mich wieder zurck.“ „Oh, das war ja knapp damals. Doch dafr hast duzum Ausgleich viel von der Welt sehen knnen. Willst du nun fr immer dort bleiben?“ Fragend schaute Puschel den Kater an. „Nein. Nein. Ich mchte nur mal wieder die Meeresluft meiner alten Heimat schnuppern und schauen, was sich im Hafenviertel so alles getan hat. Danach wird es sich zeigen, wohin es mich weht“, grinste Hannibal verschmitzt. „Au fein, dann kannst du ja mit uns zusammen weiterziehen, wenn es dir mit uns noch gefllt“, drhnte die lachende Stimme von Ding.
 

 
 
„Aber klar doch. Doch schaut mal dort hinten.“ Sie hatten gerade den Kamm eines Hgels erreicht. Vor ihnen breitete sich hinter den Feldern eine riesige Stadt aus. Und dahinter gleite und glnzte Wasser, soweit das Auge reichte. Die Luft war wrzig und roch immer intensiver nach Salz. Mwen flogen kreischend durch die Luft und stieen wieder und wieder aufs von der Mittagssonne blitzende Wasser hinunter. Was fr ein Anblick. Die Stadt selber wirkte von hier oben aus wie mit einem Zirkel und einem Lineal gezogen. Groe Straen, die sich halbkreisfrmig um einen riesigen Hafen zogen. Gerade Straen, die die Viertel wie Kuchenstcke dabei abtrennten. Ganze Stadtflchen, deren Huserblocks quadratisch angelegt wirkten. Ein verwinkeltes Gebiet in der Nhe der Hafenanlage, wo Huser und Grnanlagen wie hingewrfelt aussahen. bergehend in Docks, an denen Container und Lastkrne in geraden Linien aufgereiht standen. Neben dem Containerhafen befand sich die eigentliche Hafenanlage. Riesengroe Passagierschiffe mit hohen Aufbauten, die den Containerschiffen in nichts nachstanden, lagen neben fast klein anmutenden Reiseschiffen. Wie winzig wirkten da jedoch einige Segelschiffe, die einen eigenen Kai fr sich beanspruchten. Noch winziger die Motorboote, die neben ihren bergroen Brdern kaum auszumachen waren. Eine wilde Idylle. ber allem ein Blinken von tausenden Laternen und Lichtbgen, die vor allem mit ihren bunten Farben im Containerhafen die Blicke auf sich zogen. Chaotisch und doch so perfekt.
 

 
 
 „Du hast recht. Das ist ja unglaublich“, flsterte Schuschi andchtig. „Sooo viel Wasser. Und wie es funkelt und strahlt. Und wie hoch die Wellen sich trmen, bevor sie sich am Strand brechen. So wild und wunderschn. Und diese irre Stadt mit ihrem Blinken. Ein mrchenhafter Anblick.“ „Wartet ab, bis ihr am Ufer oder gar am Hafen steht. Der Blick dort ist noch atemberaubender“, lchelte Hannibal. „Dann nix wie hin!“
 

 
 
Voller Entzcken gab Schuschi Gas und fuhr immer schneller auf die Stadt zu. Keiner konnte es erwarten, dorthin zu kommen. Nachdem sie die breiten ueren Viertel durchquert hatten, erreichten sie die Innenstadt mit ihren kleinen Gassen und fuhren durch verwinkelte Nebenstraen. Die vorher ansehnlichen Geschfte wichen kleinen, schmuddelig wirkenden Ldchen, Mll und Unrat lagen in den schmutzstarrenden Ecken. „Es wirkt irgendwie verkommen hier“, murmelte Schuschi. „In der Altstadt ist es noch schlimmer. Du musst erst mal die Spelunken und Kaschemmen direkt am Hafen sehen. Unfassbar, was da alles zu finden ist. Aber ein herrlicher Platz fr unsereinen. Ratten und Muse lieben solche Gebiete. Ein Jagdrevier der Extraklasse.“ Hannibals Augen leuchteten bei seinen Worten auf. „Was die Menschen hier so treiben, ist mir egal. Sie mssen selber wissen, ob sie mit dem Dreck und dem Gestank an einigen Orten klarkommen. Doch fr mich ist es ein himmlischer Fleck.“ „Nun, so gesehen hast du recht.“ 
 

 
 
Inzwischen fuhr Schuschi gemchlich durch die Straen. Immer wieder lieen alle ihre Blicke schweifen. „Du musst dich jetzt links halten“, rief Hannibal. „So kommen wir am Schnellsten zum Hafen. Je nher sie ihm kamen, umso lebhafter wurde es. Menschen eilten ber Wege und Pltze, ein Rufen aus den offenen Verkaufsbuden, an denen, gedrngt auf einigen Pltzen stehend, Waren feilgeboten wurden. Der Geruch nach Fisch, intensiven Gewrzen und einer heillosen Mischung unterschiedlichster fremdartiger Lebensmittel umwehte sie. Doch nun wurde es Schuschi ein wenig mulmig. Immer fter wies jemand mit der Hand auf sie und redete berrascht auf seinen Nachbarn ein. Nun ja. Sie boten auch ein seltsames Bild: Eine verbeulte Kirmeslock und ein Kater, der aus dem Fenster schaute. Fr die Menschen sicher mehr als berraschend. So schnell sie konnte, bog Schuschi in die nchstmgliche ruhige Gasse ein. „Was machst du?“ Hannibal schaute erstaunt nach vorne. „Hast du nicht gesehen, wie die Menschen reagiert haben? Ich mchte nicht riskieren, hier wieder festgehalten und auf ein Karussell gesetzt zu werden.“ „Du hast recht“, entschuldigte sich Hannibal. „Vor lauter Vorfreude habe ich nicht darauf geachtet. Aber wenn du jetzt ein Stck weit geradeaus fhrst, dich dann rechts hltst und eine Weile spter nach links abbiegst, kommen wir auch elegant ber den Containerhafen zur eigentlichen Hafenanlage. Wir knnen dabei sogar noch einen Abstecher ans Meeresufer machen. Um diese Zeit war hier frher selten viel los.“ Alle fanden das eine gute Idee und Hannibal lotste Schuschi durch stille Nebenstraen und enge Gassen bis ans Meer. 
 

 
 
Staunend standen sie endlich am Ufer. Das Rauschen hatte sich inzwischen zu einem klirrenden Donnern gesteigert, als die unfassbar hohen Wellen sich am Strand brachen. Vom Meer her stiegen sie wie gigantische Mauern aus sprudelndem Wasser auf, das sich schumend hochtrmte, tausende sonnenheller Wasserperlen versprhte, um sich dann mit einem Knall auf den Sand zu strzen. Schuschi stand weit genug vom auflaufenden Wasser entfernt, um nicht von der zurcklaufenden Welle erfasst und ins Meer gerissen zu werden. „Wunderschn. … Oh, wie toll. … Das ist ja kaum zu fassen. … Was fr eine Wassermasse. … Das trmt sich ja wie Riesenmauern auf. …“ Alle redeten aufgeregt durcheinander. Hannibal genoss ihre Freude und konnte sich selber auch nicht sattsehen an diesem Schauspiel. Lange standen sie andchtig staunend dort. Endlich meinte Hannibal: „Wie sieht es aus. Wollt ihr euch jetzt die Hfen anschauen? Die Schiffe sind einfach toll und im Hafen gibt es gengend Winkel, wo wir uns vor den Menschen verstecken knnen.“ „Wir knnen ja spter noch einmal hierher kommen, wenn die Sonne untergeht. Das msste auch ein gewaltiges Schauspiel sein“, murmelte Schuschi, whrend sie sich in Gang setzte.
 

 
 
Rasch kamen sie zum Containerhafen und fuhren zwischen den langen Reihen mit haushohen Behltern hindurch. Gabelstapler fuhren wie emsige Bienen von Lastwagen zu den einzelnen Containern. Am Kai wurden tonnenschwere Container von den riesigen Krnen auf noch riesigere Schiffe verladen. Breite Greifarme umfassten die Kisten. Wie bergroe Legosteine wurden die Container in 9 Etagen hochgestapelt. Fasziniert schauten Schuschi und ihre Freunde von der Seite zu, wie gerade die 9. Lage auf einem Schiff in schnellster Zeit vollgepackt wurde. Rufe ertnten. Menschen sprachen in mitgefhrte Gerte. Sirenen erklangen immer wieder mal von da, dann von einer anderen Seite. Ein geschftiges Treiben, bei dem sich niemand um die kleine Lok zu kmmern schien. Pltzlich ein lautes Tuten, als eines der Schiffe ablegte. Schuschi schrak zusammen. „Lasst uns jetzt lieber mal zum Hafen mit den vielen verschiedenen Schiffen fahren“, meinte sie leise. Alle waren einverstanden, zumal es hier eine eintnige Sache zu werden versprach.
 

 
 
Das nderte sich schlagartig, als sie an den diversen Kais entlangfuhren. Was fr unterschiedliche Schiffstypen es hier doch gab: Schwimmenden Husern gleich lagen die glnzenden Passagierschiffe an einer eigenen Anlegestelle. Kreuzer und Hochseejachten lagen malerisch und vllig individuell aussehend an einem prchtigen Kaiabschnitt. Rettungsboote, Seenotrettungskreuzer und Lotsenboote teilten sich eine eigene Uferstrae. 
 
 Schlepper und Saugbagger lagen unscheinbar neben einem mit Masten, Drhten und vielen Aufbauten bestckten Forschungsschiff, das offensichtlich erst vor kurzer Zeit angelegt hatte. Menschen hasteten dort die Laufplanken hinauf und hinunter, Kisten wurden aus- und seltsame Maschinen eingeladen. Wohnschiffe, Segelschiffe und unterschiedliche andere Boote lagen Seite an Seite. Kleinere Sport- und Freizeitboote dmpelten neben Krabbenkuttern und Fischereibooten. Trawler, groe berseeschiffe, die mit von Algen behangenen Schleppnetzen und mit Unmengen von Fangkrben ausgestattet waren, ankerten an einem maschinenbestckten Kai am Ende des Hafenbeckens direkt neben den groen Fabrikschiffen, die tonnenweise die Fische gleich an Bord verarbeiteten. Diese wurden genauso wie einige Vorsorgungsschiffe, die die bereits verarbeitete Ladung anderer noch auf dem Meer befindlicher Fabrikschiffe zum Hafen gebracht hatten, soeben ausgeladen. Sie befanden sich am Ende des Hafenbeckens an einer speziell angebrachten Uferstrae, an der sich kilometerlange Khllager anschlossen. Es wirkte wie ein eigenes kleines Reich. 
 

 
 
Schuschis Augen wurden grer und grer. So etwas Gigantisches hatte sie bisher tatschlich noch nicht gesehen. Aufgeregt fuhr sie von Kai zu Kai, wendete und stand erneut staunend vor einem neuen Schiffswunder. Hannibal gluckste vor Lachen. Na, habe ich zu viel versprochen? Er ist einfach immer wieder ein Knaller, dieser Hafen. Und inzwischen gibt es noch mehr Molen und Schiffe.“ „Ich kann das alles noch gar nicht glauben“, stimmte ihm Dangel zu. „Es ist berwltigend. Mittlerweile waren sie wieder an dem Kai mit den Wohnschiffen und den Seglern angelangt. Vor allem die Takelage der Segelschiffe erregte Schuschis Neugier. „Was fr ein Durcheinander an Schnren, Segeln und Masten. Wie mag das alles zusammenpassen?“ Bevor Hannibal antworten konnte, tauchten mehrere Menschen auf und eilten in ihre Richtung. Rasch verschwand Schuschi hinter einem greren Behlter. Die Tr war offen und neugierig schaute Schuschi hinein. In diesem Moment rief Plaus aufgeregt: „Da kommen sie. Genau in unserer Richtung. Schnell. Versteck dich.“ Da ihr im Augenblick keine bessere Deckung einfiel, fuhr Schuschi in den Raum hinein und drckte sich an eine Seitenecke, die so gerade noch Platz bot. Es war etwas dmmerig hier drinnen, obwohl die untergehende Sonne drauen noch hell schien. Deshalb hoffte Schuschi, dass sie hier keiner so schnell sehen wrde. 
 

 
 
Erleichtert wollte Schuschi gerade aufatmen. Doch da drhnte es pltzlich neben ihnen und die Tr wurde zugezogen. Es knackte und klapperte. Dann Stille. Alle hielten den Atem an. „Oh nein! Was machen wir nun?“ „Am Besten ist abwarten“, meinte Hannibal begtigend. „Die Menschen gehen vielleicht gleich fort. Spter dann knnen wir versuchen, hier wieder rauszukommen. Wenn wir jetzt gleich hier rtteln und raus wollen, sind wir dran. Mich sperren sie in eines der Huser ein und du, Schuschi, du musst vielleicht hier auf irgendein Karussell. Keine so tollen Aussichten. Ich fr mein Teil brauche das nicht unbedingt. Lasst uns die Nacht abwarten, dann hauen wir hier ab.“ Den Argumenten mussten die anderen missmutig zustimmen. Denn keiner traute sich da jetzt raus. Die Leuchtwichte hatten vorsorglich die Augen geschlossen, damit sie nicht versehendlich mit ihrem Licht jemanden anlockten.
 

 
 
Urpltzlich ruckelte und wackelte ihr Lagerraum. Es knirschte und quietschte drauen vor und neben ihnen und sie hatten das Gefhl, als neige sich der Untergrund ein wenig. Nach endlos scheinender Zeit ein Rumsen, ein Zittern. Noch ein letzter Ruck. Und alles wurde still. Schockiert erstarrte Schuschi und Hannibal maunzte laut auf vor Schreck. Vorsichtig pirschte er an die zugezogene Tr und versuchte, mglichst leise daran zu ruckeln, ob sie sich bewegen liee. Doch Pustekuchen. Sie rhrte sich zwar ein wenig, lie sich aber nicht aufschieben. An die Tr gedrckt hrte er auf einmal Stimmen und huschte zurck. „Da sind noch welche. Blo still jetzt.“ Angespannt standen sie da und horchten. Immer wieder vermeinten sie, etwas zu hren. Doch nach und nach wurde es ruhiger. Und vor lauter Aufregung schliefen sie irgendwann ein.
 

 
 
Schuschi erwachte als Erste. Ihr war ein wenig komisch im Magen und die Erde fhlte sich sehr schaukelig an. Als wre sie wieder auf dem Lastwagen, der sie damals von Stadt zu Stadt gefahren hatte. „Oh du meine Gte. Ob sie uns gefunden hatten, als wir schliefen? Aber irgendwie fhlt es sich doch wieder anders an. Als wrde der Boden immer wieder wegkippen.“ Sie schaute blinzelnd um sich, hrte erleichtert Hannibals Schnarchen und sprte die Leuchtwichte neben ihrem Schornstein. Dorthin hatten sie sich alle zusammen verzogen, nachdem Ruhe eingekehrt war. „Huhu? Jemand wach?“ Schuschi traute sich kaum, ihre Stimme zu erheben. 
 

 
 
Da fing es schon an zu leuchten. Erst schwach, doch je wacher die Wichte wurden, umso heller leuchteten sie nun auch. Davon wurde auch Hannibal munter. Schon sprang er von der Bank des Fhrerhauses hoch, hpfte durch das Fenster und landete mit einem Satz auf Schuschis Dach. Wachsam blickte er sich um. Sie befanden sich an der Seite eines vollgepackten Raumes. Um sie herum standen unterschiedlich groe Kisten. Einige sperrige Gegenstnde, die verpackt und festgezurrt in Gestellen standen oder hingen, waren nicht zu erkennen. Verschiedene Gitter hielten alles unverrckbar an seinem Platz. Anscheinend waren sie in einem Lager eingesperrt. Gerade, dass sie noch Platz darin fanden. Alles war restlos vollgestellt. 
 

 
 
„Lasst uns jetzt noch einmal versuchen, ob wir die Tr aufbekommen“, meinte Hannibal und sprang schon herunter. Mit einigen Trapsern war er an der Tr und steckte seine Pfote in den Spalt an der Seite. Die Leuchtwichte beeilten sich, ihm zu folgen und stapelten sich an der Seite hoch, um mit vereinten Krften ziehen zu knnen. Sie ruckelten und stemmten sich gegen den Spalt. Und siehe da. Millimeter um Millimeter lie sich die Tr nun zur Seite schieben, bis sie einen kleinen Spalt breit offen war. Eine kalte, salzige Brise wehte ihnen entgegen. Inzwischen hatte sich auch Schuschi neben sie gestellt und schielte mit einem Auge hinaus. Schon zwngte sich Hannibal durch den Ritz. 
 

 
 
Entsetzt kam er einige Minuten spter wieder zurck. „Es ist grauenhaft. Wir sind in einem Container …“, begann er mit schreckgeweiteten Augen. „Das dachte ich mir schon“, fiel ihm Dangel ins Wort. „Das kann so schlimm ja nicht sein, wenn wir die Tr aufschieben knnen.“ „Von wegen.“ Hannibal setzte sich aufrecht hin und verkndete mit ersterbender Stimme: „Der Container steht auf einem Schiff. Und das Schiff ist auf dem offenen Meer.“ Diese Mitteilung schlug wie eine Bombe ein. Die Wichte purzelten vor Schreck durcheinander auf den Boden. „Auf einem Schiff?“ Schuschi blickte den Kater verwirrt an. „Ja. Wir stehen in einem Container auf einem Schiff. Aber es ist kein Schiff wie im Containerhafen, das hunderte Container geladen hat. Dieses hier ist ein Schiff mit Segeln und ich habe Motorengerusche gehrt. Es scheint eine Segelyacht zu sein und am Heck hinten sind Aufbauten, die wie eine Wohnung wirken. Viele Seeleute laufen hier herum, aber ich beobachtete auch eine Frau mit einem Jungen vorne am Bug. Aber nichtsdestotrotz. Wir stecken auf diesem Schiff fest.“ „Das will ich sehen.“ Schuschi konnte kaum glauben, was sie da hrte. „Kriegt ihr diese blde Tr noch ein wenig mehr auf, damit ich auch hindurch kann?“ 
 

 
 
Schon beeilten sich alle, wieder auf ihre Posten zu kommen und mit Gesthne und Gezerre brachten sie die Luke ein Stck weiter auf. Hannibal sprang sofort auf Schuschis Tender, als diese sich langsam vorwrts pirschte. Was fr ein seltsamer Ausblick bot sich ihr da. ber ihr die Masten mit der Takelage und leicht geblhte Segel im Wind. Raue Tne erklangen hoch oben in den Masten. Erstaunt sah sie dort einige der Matrosen herum klettern. Sie stand tatschlich auf den schwankenden Planken einer enormen Yacht. Ihr Blick huschte zur Seite. 
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Hannibal hatte recht. Dort vorn stand wirklich eine Frau in einem leuchtendbunten Kleid, die sich gestikulierend zu einem Jungen hinab gebeugt hatte. In diesem Augenblick ertnte ein Ruf von der Seite und einige Matrosen strmten auf Schuschi zu. Auch die Frau und der Junge wurden aufmerksam und eilten zu ihr herber. „Wo kommt die Lok her? … Wieso ist der Container auf? … Wer hat da nicht aufgepasst?“ Schuschi bestaunte diese rauen Mnner in ihren dunkelblauen Anzgen mit den blau-wei gestreiften Hemden. Die Jacken waren ebenfalls am breiten Rckenkragen blau-wei abgesetzt. Einige der Matrosen trugen tief ins Gesicht gezogene Tellermtzen. Hannibal hatte ihnen schon auf der Reise hierher viel ber diese starken und eigenwilligen Kerle erzhlt, die furchtlos ber die Meere fuhren. Doch so aus der Nhe betrachtet wirkten sie einschchternd und voller Energie. 
 

 
 
Ganz anders diese Frau. Sie wirkte sehr sanft, doch in ihren blauen Augen leuchteten Wille und Strke, obwohl sie lchelnd zu ihr hersah. Diese Augen, umrahmt von einem tiefdunklen Blau, das bis zu den Brauen reichte und ihr ein fremdartiges Aussehen verlieh, waren von dunklen Wimpern umschattet. Blutrote Lippen konkurrierten mit dem rot ihres Haartuches, an dem winzige Glckchen leise bei jeder Bewegung klimperten. Und ihr Kleid erst. Der Rock bauchte sich beim Gehen und leuchtete in allen Farben, whrend das blaue Oberteil eng anlag und von einem roten Umhang fast ganz bedeckt war. Etliche Ketten baumelten an ihrem Hals und auch an den Armen trug sie goldglnzenden Schmuck.
 

 
 
Der Junge allerdings berraschte Schuschi. Kannte sie doch nur Knaben in Hosen. Dieser hier trug ja so etwas wie ein Kleid. Es war aufwndig verarbeitet und mit reichen Mustern versehen. Und auf dem Kopf befand sich eine seltsame Kopfbedeckung. Wie ein Tuch, das um sich herum geschlungen war. 
 

 
 
In diesem Augenblick ertnte es lautstark aus dem Hintergrund: „Was geht hier vor? Was hat diese Ansammlung zu bedeuten?“ Ein dunkelhutiger Mann, dem ehrfrchtig Platz gemacht wurde, tauchte nun vor Schuschi auf. Und – er trug ebenfalls ein wallendes Gewand wie der Junge hier. Es war wei und mit goldenen Stickereien verziert. Auf dem Kopf befand sich ein ebenfalls weies Tuch, das offensichtlich von 2 schwarzen Ringen am Kopf gehalten wurde. Mit seinem dunkelbraunen Vollbart wirkte er unnahbar und sehr streng. Und streng blickten auch seine Augen, die die Lok trafen. „Was ist das hier? Was hat dieses verbeulte Gefhrt auf meinem Schiff verloren?“ Er mustere die versammelte Mannschaft. Doch niemand traute sich, etwas zu sagen.
 

 
 
„Sayyed (mein Herr)“, begann endlich die Frau zu sprechen. „Wir wissen nicht, wie diese Lokomotive hierher kam. Allem Anschein nach wurde sie mit in euren Container verfrachtet. Wie dieser sich ffnete und die Lok herauskam, kann ich nicht sagen. Vielleicht hat der Wind die nicht richtig abgeschlossene Tr zur Seite gedrckt und der Wellengang die Lokomotive nach drauen befrdert. Es wurde soeben bemerkt. Deshalb stehen wir hier.“ Nach diesen Worten verneigte sie sich leicht vor dem Mann.
 

 
 
Nun betrachtete dieser Schuschi ausgiebig. „Dieses Ding ist alt, verbeult und beraus schmutzig. So etwas hat absolut nichts hier verloren. Wer hat sich erdreistet, dieses Teil in meinen Container zu stellen? Werft es ber Bord.“ „Excellenz, ich mchte euch bitten, dieses Vorhaben noch einmal zu berdenken“, fiel ihm die Frau ins Wort. „Von dieser kleinen Lokomotive geht eine enorme positive Energie aus. Es wre nicht richtig, sie ins Meer zu versenken.“ „Ach bitte, Papa, ich mchte sie gern behalten. Es wre ein schnes Spielzeug hier auf dem Schiff“, fiel auch der Junge ein. Widerstrebend schaute der Brtige zu der Frau und dem Kind. „Bist du dir sicher Ambra, dass es wichtig ist, dieses Fahrzeug hierzubehalten?“ Scharf blickte er der Dame in die Augen. Diese trat zu Schuschi und fuhr ihr sanft ber das Gesicht. „Ja Excellenz. Etwas sagt mir, dass wir diese Lok behalten mssen.“ „Wenn es so ist, dann sorge dafr, dass dieses Ding gewaschen und restauriert wird, damit es fr meinen Sohn in einem annehmbaren Zustand ist. Und das zgig.“ Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand eine Treppe hinauf in den prchtigen Aufbau des Schiffes. 
 

 
 
Glcklich strahlte der Junge die seinem Vater nachdenklich hinterher blickende Lady an. „Danke, dass du meinen Vater berzeugt hast.“ „Nun, ich habe dem Scheich, deinem Vater, nicht willkrlich widersprochen. Ich bin davon berzeugt, dass wir diese Lok unmglich ins Meer werfen knnen.“ „Ist es deine Magie, die dir das sagt?“, flsterte der Junge. „So in etwa, Tamur“, lchelte Ambra. „Dann will ich mir einen Namen fr die Lok ausdenken, whrend die Matrosen sie reinigen und sich um sie kmmern.“ „Das geht nicht“, antwortete Ambra. „Aber wieso denn nicht. Mein Vater hat doch gesagt, dass sie gewaschen und hergerichtet werden soll.“ Ambra lachte hell auf. „Das ist wahr.“ Lchelnd strich sie Tamur ber den Kopf. „Ich meinte ja auch den Namen. Diese Lok besitzt schon einen. Ich muss nur noch herausfinden, welchen.“ Voller Respekt schaute der Knabe Ambra ins Gesicht. „Wenn das so ist, dann finde schnell den Namen heraus. Wir knnten ihn dann ja in groen Buchstaben auf die Seite schreiben, so dass jeder es lesen kann.“ Ambra schmunzelte ber den Enthusiasmus des jungen Burschen. „Alles zu seiner Zeit. Nun werden wir fr die Lok erst einmal einen sicheren Platz suchen und dafr sorgen, dass der Container ordnungsgem verschlossen wird.“ Auffordernd blickte sie hoch. Doch schon eilten zwei Matrosen zum Container, um die Tr zuzuschieben und fest zu verriegeln.
 

 
 
Diesen Moment nutzte Hannibal, der sich beim Hereilen der Mnner im Fhrerhaus versteckt hatte, leise maunzend herauszukommen, um sich an die Beine von Ambra zu drcken. „Ja, wen haben wir denn da?“ berrascht hob sie ihn hoch und betrachtete ihn aufmerksam. „Du bist aber ein Hbscher“, lchelte sie und hielt ihn Tamur hin, der begierig die Hnde nach ihm ausgestreckt hatte. „Hier nimm ihn ruhig. Er wird dir nichts tun.“ „Oh. Aber was sagen wir meinem Vater? Wird er das Ktzchen wohl hier dulden?“ „Zum einen ist es ein Kater“, lachte Ambra. „Und auerdem kommt er gerade recht. Wir haben hier Muse auf dem Schiff. Und er kann sich die berfahrt damit verdienen, diese zu fangen. So hat er genug zu fressen und wir ein rgernis weniger. Schlielich ist es nicht amsant, wenn stndig etwas angenagt ist. Der Scheich wird nichts dagegen einzuwenden haben. Und bevor du wieder nach einem Namen suchen willst, auch dieses Tier hat schon einen. Ich werde meine Kristallkugel zu Rate ziehen.“ „Woher weit du schon wieder, dass ich gerade daran dachte? Ach egal. Du weit ja immer alles. Und die Hauptsache ist, dass ich ihn behalten darf. Meinst du, ich kann ihn in meine Kajte mitnehmen?“ „Mach das. Und wenn ich hier alles wegen der Lokomotive geregelt habe, werde ich den Scheich informieren. So lange solltest du mit dem Kater nicht unter seine Augen kommen.“ Belustigt zwinkerte sie Tamur zu, der daraufhin freudestrahlend mit Hannibal im Schiff verschwand.
 

 
 
Nun wandte Amber sich den wartenden Matrosen zu. „Ihr habt gehrt, was der Scheich befohlen hat. Bringt die Lok nach vorne zum Bug. Ihr knnt sie dort an die Reling stellen und Metallkltze zwischen die Rder anbringen, damit sie bei Wellengang nicht hin und her rollt. Lasst sie dann erst einmal dort stehen, bis ich sie mir genauer angesehen habe. Das Waschen kann spter geschehen, wenn bei Wachwechsel jemand Zeit dafr hat.“ Noch einmal strich sie zrtlich ber Schuschis Tender, bevor sie sich umdrehte und ebenfalls verschwand.
 

 
 
Rasch fhrten die Mnner ihre Anweisungen aus. Sie wunderten sich jedoch, dass diese Lok sich so einfach bewegen lie, auch wenn sie sie trotzdem mit vereinten Krften heben und zurecht schieben mussten, um Schuschi an die gewnschte Stelle zu bringen. Schon bald blickte sie staunend ber das sich bewegende Wasser, whrend einige der Matrosen passende Metallstreben besorgten, um sie zwischen die Rder zu montieren.





- Ende der Buchvorschau -
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